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V ielleicht liegt es an dem 
personalintensiven En-
gelsreigen, vielleicht 
am Kuchen-Knusper-

haus: Weihnachtszeit ist „Hänsel und 
Gretel“-Zeit. Die Premierentermine 
der populärsten Oper des Rheinländers 
Humperdinck liegen meist im Novem-
ber und Dezember, und wenn es schon 
länger im Repertoire ist, wird das Stück 
um die Adventszeit herum neu �ott ge-
macht. Es soll Fälle geben, wo Eltern 
mit ihren Sprösslingen vor den gleichen 
Kulissen sitzen, die sie 25 Jahre vorher 
mit ihren eigenen Altvorderen bestaunt 
haben.

Das ging gleich von Beginn an so, 
schon die Weimarer Urau�ührung 
fand am 23. Dezember 1893 (am Pult 
stand Richard Strauss) statt – obwohl 
das Stück fraglos im Spätsommer spielt; 
nur dann gibt’s nämlich, wie im zweiten 
Bild des Märchenspiels, Walderdbeeren 
und Hagebutten gleichzeitig zu ernten. 
Aber vielleicht muss man das auch alles 
nicht so eng sehen: Spätestens beim Ex-
port in außereuropäische Kultur- und 
Sprachräume (Wolfram Humperdinck, 
Sohn des Komponisten, berichtet von 
Au�ührungen in Kairo und Japan) wer-
den unsere zeit-geogra�schen Bezüge 
nebensächlich – und funktioniert hat 
die Märchenoper, wie es aussieht, auch 
dort trotzdem.

KLASSIKKANON

Diskogra�sch allerdings bleibt das 
Angebot, bar aller Exotismen, im mittel-
europäischen und angloamerikanischen 
Raum: kein französisches, italienisches, 
russisches oder skandinavisches Ge-
schwisterpaar weit und breit. So bewegt 
sich die Auswahl zwischen gut abgehan-
gener Ware aus den 60ern bis 90ern vor-
wiegend mit Ensembles und Interpreten 
aus dem deutschsprachigen Raum. 

Ein paar rare Aus�üge ins Engli-
sche sind hierzulande naturgemäß 
schwer zu greifen, obwohl zumindest 
die jüngste davon mit dem Londoner 
Philharmonia Orchestra unter Charles 
Mackerras, der damit 2006 eine seiner 
letzten Opern-Kompletteinspielungen 
präsentierte, neugierig machen könnte; 
wer gleichermaßen Experte in Sachen 
Janáček wie Sullivan war, sollte auch 
bei Humperdinck kompetent mitreden 
können. Ein Tipp zum Weitersuchen ...

Wer dabei fündig wird, darf sich au-
ßerdem noch in große historische Li-
nien eingebettet fühlen – hebt doch die 
moderne „H&G“-Diskogra�e an glei-
cher Stelle an: mit Herbert von Karajans 
1953er-Mono-Einspielung, die allerdings 
außer Aufnahmeort, Chor und Orchester 
keine weiteren britischen Spuren zeigt – 
das Solistenensemble besteht wesentlich 
aus deutschen Muttersprachlern. 

Was dann folgt, verteilt sich in der 
vorliegenden Auswahl auf drei Spielor-

Alle Jahre wieder kommt 
die populärste deut-
sche Märchenoper auf  
die Theaterbesucher nie-
der. Doch wie sieht’s aus, 
wenn man das wagnernde 
Weihnachtswerk daheim 
hören will?

Von Gerald Felber

Brüderchen, komm, 
Folge 102: „Hänsel und Gretel“ von Engelbert Humperdinck

tanz mit mir! 
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Engelbert Humperdinck 
(1854-1921)
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denken als an die spätromantischen Ma-
lerei-Märchengespinste eines Moritz von 
Schwind. Holzbläser-Soli erzählen wich-
tige Geheimnisse, Hornsätze träumen: 
Aquarell statt Öl. Da gibt es wirklich so 
etwas wie einen Rest Kinderträumerei 
und wehmütige Rückerinnerung an ein 
„Es war einmal“, dem später eigentlich 
nur ein weiterer Österreicher – Suitner 
mit den Dresdnern, freilich frischer und 
spielopernha�er – nahekommt.

Das Problem ist allerdings, hier wie 
dort, die Besetzung des titelgebenden 

te: Wien (Philharmoniker unter André 
Cluytens 1964 und Georg Solti 1977); 
Dresden (Staatskapelle mit Otmar Suit-
ner 1969 und Colin Davis 1992) sowie 
München, das dreifach erscheint: in Ge-
stalt des von Kurt Eichhorn geleiteten 
Münchner Rundfunkorchesters 1971 
sowie mit dem Symphonieorchester 
des Bayerischen Rundfunks (Je�rey 
Tate 1989, Donald Runnicles 1994). Die 
letztgenannte Einspielung bleibt frei-
lich rundum etwas bräsig-pro�llos, ohne 
Esprit und auch in den Sängerbeset-

zungen (ausgenommen vielleicht Hanna 
Schwarz’ dominaha�e, bös diktatorische 
Hexe) wenig spektakulär.

Karajan hingegen lieferte in den 50ern 
eine Vorlage, die auch heute, ein knap-
pes Menschenleben später, immer wieder 
einmal als Referenzaufnahme herangezo-
gen wird. Da wären inzwischen allerdings 
einige Fragezeichen erlaubt, wobei das 
nicht so sehr am Maestro liegt: Der diri-
giert fein abgetönt, durchsichtig, überra-
schend diskret und manchmal geradezu 
zart, lässt weniger an Wagner oder Strauss 

DR. OTTO BÖHLER´S SCHATTENBILDER
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schen“ Kinderbesetzung. Das hat stellen-
weise eine anrührend spröde Eckigkeit, 
aber zu wenig Di� erenzierungspoten-
zial und bei einer Passage wie dem Ler-
chen-Weckliedchen, wo der Komponist 
richtige Belcanto-Koloraturen fordert, 
auch deutliche technische Grenzen.

Karajan dagegen besetzte die gro-
ßen Elisabethen jener Jahre: Grümmer 
(Gretel) und Schwarzkopf – und vor 
allem die Erstgenannte � ndet manch-
mal ergreifende Töne fragiler Verzagt-
heit und Verlorenheit. Aber es bleiben 
doch – obwohl sich beide gerade in der 
Eingangsszene fast gewaltsam „klein 
machen“ – Stimmen, die, overdressed 
und vibratosatt, für diese Rollen zu 
gesetzt und übergewichtig wirken. Die 
Mutter (Maria von Ilosvay) schwer de-
pressiv (und darin beeindruckend), Else 
Schürho� s Hexe mit etwas manierierter 
Groteske; so bleibt in dieser allmählich 
doch ins Antiquarische abwandernden 
Einspielung eher Josef Metternichs 
würdevoller, fast predigerha� er Vater 
in Erinnerung – und vielleicht auch ein 
Au� litzen zart-lyrischer Elfen-Naivität 
in den Au� ritten der kleinen Waldgeis-
ter, Anny Felbermayers Sand- und Tau-
männchen: Hier ist jener Märchenklang, 
der den beiden Protagonistinnen nicht 
so recht gelingen will.

Aber wo ist es nun, das ideale Paar? 
Schwer zu � nden, obwohl sich die promi-
nenten Namen reihen. Für Gretel bringt 
eine blanke Belcanto-Koloraturstimme 
– exemplarisch Edita Gruberová  in Co-
lin Davis’ etwas zu leichtgängig-schön-
liniger Aufnahme – natürlich alle not-
wendige Beweglichkeit und zierliche 
Parlando-Flüssigkeit mit, wirkt aber 
etwas blankgeputzt-ornamental (bei 
Solti war die Gruberová fünfzehn Jahre 
früher, ganz am Beginn ihrer Karrie-
re, ein entzückend empathisches Tau-
männchen); ihre Davis-Partnerin Ann 
Murray bleibt ein wenig schwerblütig 
ungelöst, frei von aller Schelmerei. Zu 
arti� ziell-erwachsen und angespannt 
auch Anneliese Rothenberger und Irm-
gard Seefried unter André Cluytens (der 
streckenweise – nicht durchweg – viel 
meistersingerha�  funkelnde Orchester-
poesie entfaltet) und leider auch Lucia 
Popp und Brigitte Fassbaender bei Solti.

KLASSIKKANON

Pärchens, für das Humperdinck allen 
nachfolgenden Generationen spätes-
tens in dem Moment, wo er aus dem 
kleinen, von der Schwester (und Li-
brettistin) Adelheid Wette angeregten 
Familien-Liederspiel eine ausgewach-
sene Pro� -Oper machte, eine schwere 
Hypothek mitgab: Da sollen gestandene 
und technisch entsprechend herausge-
forderte Sängerinnen so tun, als seien sie 
unschuldige Kindlein – im Hänsel-Falle 
sogar, noch eine aberwitzige Drehung 
mehr, männlichen Geschlechts. So un-
gefähr muss die Quadratur des Kreises 
aussehen, beginnend mit der Frage der 
„Unschuld“ (und also des Alters) der 
Protagonistinnen.

Wenn man es rein empirisch ein-
zukreisen versucht, schickt wohl auch 
die gestressteste Mutter Kinder unter 
zwölf knapp vor Sonnenuntergang kaum 
weiter als bis an den eigenen Garten-
zaun und jedenfalls nicht in gefährliche 
Wildzonen. Außerdem ist Frau Adel-
heids Libretto so gespickt mit Meta-
phern – von Gretels durchlöchertem 
Strumpf im Tanzlied bis zur Zünglein- 
und Fingerchen-Visitation durch die 
Hexe –, dass der Herr Doktor Freud in 
Wien, der sich in diesen 1890er-Jahren 
gerade an seine ersten Publikationen 
machte, sein helles Vergnügen gehabt 
hätte. Kurzum: Text wie Musik zielen, 
sei es auch spontan-unterbewusst, nicht 
aufs Kleinkindalter, sondern auf jene 
di�  zile Zone, in der die Naivität über 
Bord geht, verbunden mit exzessiver 
Neugier und entsprechendem Appetit 
in jeder Bedeutung des Wortes – die 
gleichermaßen schamha� e wie dennoch 
fröhliche Verfressenheit der beiden hat 
da nicht nur soziale, sondern auch ent-
wicklungsphysiologische Hintergründe. 
Das eigene Ich explodiert; Cherubino im 
Nibelungen-Drachenwald, begleitet vom 
allenfalls wenig jüngeren Schwesterlein.

Die Besetzungsfrage wird dadurch 
nicht leichter, zumal das Pärchen fast 
durchweg auf der Bühne ist. Die Suit-
ner-Aufnahme sucht hier mit den Sän-
gerinnen Ingeborg Springer und Renate 
Ho�  so etwas wie eine vorsätzliche Im-
perfektion und frische Unverbogenheit in 
Denkrichtung zur manchmal versuchten, 
aber eben inhaltlich falschen „authenti-
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Philharmonia Orchestra, Herbert von 

Karajan (1953); Warner Classics.
Irmgard Seefried, Anneliese Rothenberger, 

Walter Berry, Grace Hoffman, Elisabeth 
Höngen, Wiener Philh., André Cluytens 
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Helen Donath, Christa Ludwig, Lucia 
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Brigitte Fassbaender, Lucia Popp, Walter 
Berry, Julia Hamari, Anny Schlemm, Wiener 
Philharmoniker, Georg Solti (1977); Decca. 

Anne Sofi e von Otter, Barbara Bonney, 
Andreas Schmidt, Hanna Schwarz, Marjana 

Lipovšek, Eva Lind, Barbara Hendricks, Sym-
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Ann Murray, Edita Gruberova, Christiane 
Oelze, Barbara Bonney, Franz Grundheber, 
Staatskapelle Dresden, Colin Davis (1992); 

Berlin Classics.
Jennifer Larmore, Ruth Ziesak, Hildegard 

Behrens, Bernd Weikl, Hanna Schwarz, 
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Die Richtung zum Mozart- oder sogar 
Bach-Sopran ist wohl, das Gretel ange-
hend, tatsächlich die ho�nungsvollste. 
Dafür stehen die recht unbeschwerte, 
locker-verträumte Barbara Bonney unter 
Je�rey Tate (mit ihrem o� etwas altklug 
wirkenden Widerpart Anne-So�e von 
Otter bin ich weniger glücklich) und 
vielleicht noch mehr Helen Donath, 
die in Kurt Eichhorns Einspielung ganz 
erstaunlich spielerische Lockerkeit und 

expressive Wärme, Zartheit und Energie 
zusammenbringt. Leider bleibt auch hier 
Anna Mo�o etwas im emotionalen wie 
stimmlichen Background – das Hänsel 
hat’s generell schwerer.

Doch bei Eichhorn und Tate wird das 
generelle Hörvergnügen selbst durch 
solche kleinen Leerläufe nur wenig 
getrübt, weil hier wie dort konsequent 
umgesetzte Klangkonzepte die Abläufe 
zusammenfassen. Beide laufen auf eine 
Ent-Idyllisierung von Sto� und Musik 
hinaus, im Falle des Briten durch eine 
strenge, gleichermaßen architektoni-
sche wie atmosphärische Durchleuch-
tung der Partitur, besonders in den 
rein orchestralen Teilen, und eine fast 
Mahler’sche Betonung der fahlen und 
düsteren Komponenten zum Beispiel in 
der Elternszene oder im Hexenritt; bei 
Eichhorn (technisch etwas zu hallig) mit 
einer de�igen, bisweilen schar�antigen, 
die Register klar konturierenden und 
trennenden Plastizität – eher ein Blick 
Richtung 20. Jahrhundert als zurück zu 
Wagner. Beides wirkt noch überzeugen-
der als etwa die in sich ebenfalls schlüssi-
ge, aber etwas breit �ießende und sahnig 
aufwallende Produktion Soltis.

Und dann die Hexen! Marjana Lipov-
šek agiert bei Tate als kapriziös-verwor-
fene, übersättigt-laszive Verführerin. 
Noch größer, was Christa Ludwig in der 
Eichhorn-Aufnahme (und dann, zwan-
zig Jahre später und ohne wesentliche 
Einbußen, nochmals bei Davis) zustan-

de bringt: das Porträt einer fast intellek-
tuellen, aber desillusioniert verbitterten 
und dadurch cholerisch-verächtlichen, 
mit zynisch-lustvollem Charme wie 
tückischer Doppelbödigkeit manipu-
lierenden Frau, die auf Zerstörung all 
derer aus ist, die es mit ihrem kleinen 
Glück besser getro�en haben als sie; 
sie nimmt sich die Kinder, aber sie 
meint die Welt. Da wirkt selbst Peter 
Schreiers feine Leistung unter Suitner 

– ganz der gefährlich-süßliche, o� eher 
leise daherkommende, aber innerlich 
eiskalte „gute Onkel“ – eine Nummer 
kleiner. Humperdinck selbst mochte 
keine Tenor-Hexen; Schreier hätte ihn 
vielleicht ins Grübeln gebracht.

Luxuriös ist es natürlich – um ein 
letztes Mal zu Eichhorn und Tate zu 
kommen –, das Sand- und Taumänn-
chen mit Arleen Augèr und Lucia Popp 
im erstgenannten oder mit Barbara 
Hendricks und Eva Lind im zweiten Fal-
le zu besetzen; besonders die Hendricks 
ist anrührend putzig-liebenswert, Re-
nate Krahmer (bei Suitner) besonders 
zerbrechlich-kindlich. Unter den Vätern 
ist Dietrich Fischer-Dieskau (Eichhorn) 
die nachhaltigste, aber in seiner straf-
fen, am Jähzorn balancierenden Virilität 
nicht unbedingt liebenswerteste Er-
scheinung; erwärmender, doch �acher 
im Relief macht das Walter Berry (bei 
Cluytens und Solti). Mutter Gertrud 
schließlich, übermüdet und ausge-
brannt, hat es schwer; Grace Ho�man 
bei Cluytens, aber auch Karajans tief 
verzweifelte Maria von Ilosvay sind am 
eindringlichsten, weil beispielsweise 
Gwyneth Jones unter Suitner etwas zu 
gestylt-aristokratisch agiert. Immerhin 
können sie alle zusammen mit jener 
zeitlos schönen Sentenz am Ende der 
ersten Szene punkten, in der sich nicht 
nur überforderte Mütter – und nicht nur 
zur Adventszeit – wieder�nden: „Herr 
Gott, wirf Geld herab!“ n

Die Quadratur des Kreises:
Gestandene Opernsängerinnen 
spielen unschuldige Kindlein

Im Vertrieb der NAXOS Deutschland GmbH
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